
sicher, Und da tauchte auch plötzlich wie-
der die Sache mit dem sechsten Sinn auf.
Ob er nun daran glaubte oder nicht -
Marie würde ganz sicher überall das Geld-
stück finden, und würde er ein noch so
ausgeklügeltes Versteck wählen. Wie
wäre es, wenn er die fünf Mark dem
Deichwirt brächte, um sie dort bei Gele-
genheit nach und nach abzutrinkenl Zwar
<rab es nur Dünnbier, immerhin aber bes-
ier als gar kein Bier. Der Ausweg schien
ihm am sichersten. Morgen früh lvürde er
dem Wirt das Geld bringen - für die
Nacht aber müßte es noch gesichert wer-
den. Mit diesem Entschluß betrat er die
Katstel le. .

Marie prüfte die Quittung und fand sie
in Ordnung. Sie ließ sich von der Stadt
erzählen und meinte dann, daß Jan doch
ein schönes Vergnügen gehabt habe. Und
das erkannte Jan denn auch schmunzelnd
an.

Das gemeinsame Bett war groß und
zweisdrläfrig. Zu sieben Zehnteln wurde
es von Marie eingenommen, und Jan be-
gnügte sich mit dem Rest. Vorsidrtig hatte
er die Hose ausgezogen und beim Uber-
streifen des Nachthemdes das Fünfmark-
stüdr fest in seine rechte Faust ge-
nommen. Bald lagen sie beide im Bett.
Marie schnarchte bereits, als Jan immer
noch nach einem Versteck simulierte. Er
konnte das Geldstück doch unmöglich
während der ganzen Nacht in der Faust
halten, und es wäre ein Jammet, wenn
seine Frau am Morgen seinen Talisman
irgendwo im Bett entdeckte. Da kam ihm
ein grandioser Einfall. ,,Knote das Geld
in den Zipfel deines Nachthemdes", sagte
er sich, ,,denn dort findet sie es nie."
Vorsichtig, um sie nidrt zu wecken, haschte
er nach dem Zipfel und zog ihn mit etwas
Mühe zu sich. Dann knotete er das Fünf-
markstück hinein und schlief den Schlaf
des Gerechten. -

Es war noch ein wenig dämmerig, und
Jan war noch nicht hellwach, als er plötz-
lich durch tanzende Verrenkungen seiner
Frau vor dem Bett qeweckt wurde. Im Un-
terbewußtsein vernähm er Rufe, Schreie,
Verwünschungen und immer wieder das
Wort,,Düwel" dazwischen.

,,Mann, wach auf! Der Teufel ist im
I {aus !  Da!  Da!  Da! "

Schlaftrunken stemmte sich Jan in die
Kissen und richtete sich mühsam auf. Wie
ein tanzender Derwisch schwankte sein
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Weib vor dem Bett, zeigte auf einen Kno-
ten im Hemdzipfel und schrie unentwegt;.

, ,Den DüweI es int  Hüß!"

Es dauerte noch eine kleine Weile, bis
Jan hellwach war. Dann fiel er mit einem
Verzwei f lungsschrei ,  den Mar ie natür l ich
mißdeutete, in die Kissen zurück. Da hatte
er doch das Fünfmarkslück in den Zipfel
des Nachthemdes seiner Frau geknotet.
Al imächt iger,  güt iger Gott !  -  -

Mittierweile hatte das tanzende Weib
den Knoten gelöst und heraus fiel ein
biinkendes, glitzerndes Geldstück, das
nach einigen Runden still auf dem Boden
vor dern Bett liegenbiieb.

,,Düwelsgeld, Düwelsgeldl" schrie Marie,
rannte hinaus, kam mit Handfeger und
Kehrblech zurück und schob das Geldstüdr,
ohne es mit den Fingern zu berühren, zag-
haft darauf. Lief abermals hinaus, bradrte
eine Papier tüte,  l ieß es hineinrol len und
knetete die Tüte zu.

Wort los hat te Jan dem ganzen Gesdre-
hen zugeschaut. Mußte ihm denn jedes
kleine Vergnügen scheiternl War er denn
nur zur Arbeit verdammt! Die Beine lagen
ihm so schwer, daß er sich nicht zu er-
heben vermochte. Erst ais Marie mit über-
geworfenem Mantel wieder das eheliche
Schlafgemadr betrat und gestikulierend
erklär te,  s ie würde , ,dat  Düwelsgeld" so-
fort zur Kirche bringen und in den großen
Opferstock werfen, fühlte Jan ein beleben-
des Kribbeln in den Beinen, das ihn wie
ein elektrischer Schlag in die Höhe warf.
Ehe er aber noch Stellung zum Vorhaben-
seines Weibes nehmen konnte, war Marie
söon hinausgeeilt, Vom Fenster aus sah
er sie den Deich hinaufklettern, und ihre
Röcke wehten, als säße wirklich der Leib-
haftige darunter.

. .Da läuft sie hinl" medit ierte Jan im
langen Nachthemd, ,,und mit ihr ver-
schwinden fünfundzwanzig GIas Bier!"

Wie hart ist doch das Schicksal, das
seine Lose nactr uns unverständlichen und
unabänderlichen Gesetzen verteilt ! Warum
mußte gerade ihn ein solches Los treffen,
ihn, den Freudlosen und Vergnügungs-
armen!

,,Ich bin wahrhaftig nur für das Pech ge-
boren und nicht einmal die kleinen Ver-
gnügen sind mir gegönnt!" jammerte Jan,
schüttelte verständnislos den Kopf und
krodr seufzend wieder unter das buntka-
rierte Oberbett.

tt3 " la"d,tiJno :1 -nG. <.1 *l

A U S Z A H L U N G  D E R  L E H R E R C E H A L T E R

V,e_rordnung der Düsseldorfer Regierung vom 25, Juli 1B1B: ,,Da mehrere Klagen
darüber geführt worden, daß die Lehrer die ihnen aus der Gemeindekasse qebührenäen
Gehälter und Zulagen sehr unregelmäßig, und selbst oft im Laufe des lahres nidrt
erhalten, und einigen sogar ohne besondere Anweisung des Land-Rathes oder Sctrul-
pflegers keine Zahlung geleistet werden will; so verordnen wir hiermit, daß in der
Folge die steten Gehälter und Gehalts-Zulagen der Lehrer aus den Gemeindekassen
vierteljährlich pünktlich bezahlt werden sollen, ohne daß es einer besonderen An-
weisung hierzu bedarf."

\}(/IRT UND POLIZIST

Verordnung der Düsseldorfer Regierung vom 12. März 1818. ,,Den Steuerdienern und
den Polizeisoldaten unseres Regierungsbezirks, weldre bisher nicht selten Gast- oder
Sdtenkwirtsdtaften entweder selbst getrieben oder audr durö andere für ihre Redr-
nung in ihrem Hause haben treiben lassen, wird soldres, als mit ihren Dienstverridr-
tungen unvereinbar, hierdurdr untersagt. Die Herren Landräte werden über den
strengen Vollzug dieser Anordnung wadren, und in den Fällen wo derselbe mit irgend-
einer verzögernden Sdrwierigkeit verbunden sein sollte, unverweilt an uns beridrten,"

D E R  H Ö F L I C H E  B I T T S T E L L E R

Wie in der ,,guten alten Zeitu die Bürger mit den Behörden verkehrten, möge fol-
gender Brief zeigen:

,,Hodredelgeborener, Mein Insonders hochzuehrender Herr Bürgermeistert

Idr hoffe, Herr Bürgermeister werde sich mit der Frau Liebsten annoch bei gutem
Wohlsein befinden, wozu beständige Continuation anwünsctre. Anbei nehme die Frei-
heit, Herrn Bürgermeister vielmals inständig zu ersuöen, dem 8., der des C. Tochter
hat, mit Ernst bedeuten zu lassen, daß er den Sdrweinestall wegsdraffen möge, den er
bei meinem Hause gesetzt hat, maßen er ganz und gar keine Geredrtigkeit darzu hat
und niemals daselbst ein Stall gestanden. Zudem tut er meinem Hause notwendig
Schaden, indem die Wände verregnen und alle Feudrtigkeit in meine eigene Haus-
stallung ziehen wird, und halte idr dafür, daß die Sdrweine wie sonsten in seiner
Scheuer oder in seinem Hofe dahinter genug bleiben können. Der neue Stall würde ja
mir und meinen Nadrkommen zur größten Präjudiz gereidren, Ersudre dahero nodrmals
ganz freundliö, dieses Unheil abzustellen, Sollte es in meinem Vermögen sein, mit
meiner Wenigkeit wieder zu dienen, so thue idr es sdruldigermaßen mit allem Plaisir
und verharre nebst sctrönster Begrüßung audr dero Frau Liebsten.

Ew, Hodedelgeboren gehorsamster R,"
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